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Aus dem Leinwandgewerbe im alten St. Gallen.

War der Soden durch Pflug und Egge aufgelockert, wurde der
Leinsamen gesät. Das Ernten geschah durch Rausen oder Mähen mit
der Sichel, (wir verweilen aus das nächste Bild.)

Mannigfache Arbeit erforderte die Gewinnung der Gespinstfasel
vom Stengel.' sie lag in erster Linie den Srauen ob. Nach Entfernung
der Samenkapseln von den Stengeln (mit „riffeln" bezeichnet), kam
das Einweichen in fließendem Wasser, das sogenannte „Rözen"
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Aus dem Leinwandgewerbe im alten St. Gallen.

waren die durchweichten Stengel an der Sonne getrocknet, erfolgte
das Brechen oder Bleuen mit hölzernen Schlegeln. Vie letzte Arbeit
vor dem Spinnen war das hechein. vie Hechel bestand aus einem
mit spitzen Zähnen besteckten Brett, über das die Safer gezogen
wurde. Was beim hecheln abfiel, nannte man Werg? es fand zur
Anfertigung grober Stoffe Verwendung.

War die durch die Hechel gereinigte Safer gesponnen, tam sie aus
den webstuhl? dann wurden die Tücher, nach einer strengen amtlichen
Prüfung, aus die Bleiche gebracht. Nun glänzten sie im wften und
Westen der Stadt auf den grünen wiesen, wo sie bewässert und den
bleichenden Strahlen der Sonne ausgesetzt wurden.
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Kus dem Leinwandgewerbe im alten St. Gallen.

Nach der Abnahme von den LIeicheplätzen wurde die Leinwand auf
Stützen gespannt und getrocknet, vorauf folgte das Strecken man
zog an beiden Enden und ließ auf dem Tuch eine Nugel herumrollen.

Oie weniger feinen Leinwandsorten waren zum Zärben und
Ledrucken bestimmt, wir sehen hier bereits die gefärbten Tücher,- sie
sind an der Oachrampe eines Zärberhauses, deren es in der Stadt
mehrere gab, aufgehängt.
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Wir erhalten Einblick in einen Innenraum. Im Vordergrund wird
der Stoff mit dem amtlichen Matze, dem aus Leder bestehenden
„Leinwandring" gemessen und in die für den verkauf bestimmten
Stücke zerschnitten. — Das letzte Bild zeigt uns die Zurüstung für
den Transport der Leinwand. Es verseht uns vor die Lürgermange,
das „Tuchhaus", wie man es in späterer Zeit nannte.

Vie Leinwand wird nochmals der obrigkeitlichen Schau unterworfen,
dann durch die Binder und Küfer in Legel (8ässer) verpackt und
auf die Maultiere verladen, um nach Srankreich, Italien, Deutschland

und selbst nach dem fernen Gsten gesandt zu werden. In
L^on, Bozen, Nürnberg und Krakau hatten die St. Galler Kaufleute
ihre Niederlagehäuser, denen die Stadt ihren weit bekannten Namen,
ihren Ruhm und Reichtum verdankte.
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